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Sehr vereehrte Leserinnen und Leser,

alle wollen alt werden, aber keiner will 
es sein. Diese Weisheit des römischen 
Philosophen Cato ist eine ständige Her-
ausforderung an uns, über das Altern der 
Gesellschaft - Stichwort demographischer 
Wandel - im Allgemeinen und über das ei-
gene Älterwerden im Besonderen immer 
wieder nachzudenken. 

Der Anteil der über 60-Jährigen wird 
bis zum Jahr 2050 auf etwa 36 Prozent 
ansteigen. Grund genug - um über die 
Konsequenzen einer älter werdenden Ge-
sellschaft nachzudenken. Insbesondere 
die Wohnungswirtschaft ist von den Konse-
quenzen der demographischen Verschie-

bungen betroffen - altert die Bevölkerung, 
altert auch unsere Mieterschaft! 

Die Wohnungswirtschaft ist aufgeru-
fen nach innovativen und zukunftsfähigen 
Wohnformen zu suchen. 90 Prozent aller 
Bundesbürger, so sagt die Statistik, wollen 
im Alter nicht ins Altersheim. 
Deshalb sind Alternativen zu 
den etablierten Wohnformen 
(z.B. gemeinschaftliches Woh-
nen, generationenübergreifen-
des Wohnen etc.) notwendig 
und gefragt – und dies nicht 
nur für Menschen mit Hilfebe-
darf. 

Familiäre Netzwerke werden grob-
maschiger, unsere Gesellschaft wird he-
terogener und vielfältiger, individuelle 
Erwartungen und Vorstellungen zur Le-
bensgestaltung werden facettenreicher. 
Heimgebundenes Wohnen kann deshalb, 
aufgrund der finanziellen Konsequenzen 
für die Sozialsysteme und den präferierten 
Wohnwünschen, möglichst lange in den ei-
genen vier Wänden zu wohnen, nicht die 

einzige Antwort für das Wohnen im Alter 
sein. 

Das Thema Komfort und Qualität wird 
sich in Zukunft im Wohn- und Bausektor 
verstärkt durchsetzen. Wohnformen wer-
den differenzierter und das Wohnquartier 

gewinnt an Bedeutung. 
Welche innovativen und zu-

kunftsweisenden Antworten 
die Wohnungsunternehmen 
auf das Wohnen im Alter fin-
den und welche grundlegen-
den Prinzipien das zukünftige 
Wohnen im Alter bestimmen 
sollte, das erfahren Sie in der 

neuesten Ausgabe unseres Verbandsmaga-
zins, zu der ich Ihnen an dieser Stelle eine 
angenehme Lektüre wünsche.

In diesem Sinne verbleibe ich,

Ulrich Müller
Geschäftsführendes Vorstandsmitglied 

Editorial

Wohnen im Alter -   
Wohnen in der Zukunft

Kabelanschluss spart Platz. Nicht nur im Wohnzimmer.
Verpassen Sie den Anschluss nicht! Informieren Sie sich unter 01805/53 88 02* 
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Entstehen neue Wohnbedürfnisse 
durch „Alterung der Gesellschaft so-
wie die ‚neue Mobilität‘ der jüngeren 
Generation?“

Wie die aktuelle Bevölkerungsentwick-
lungen zeigen, nimmt die Gesamtbevöl-
kerung in Deutschland bis 2050 teils er-
heblich ab – Prognosen gehen im Schnitt 
von minus 10 Millionen Einwohnern aus. 
Ein Grund dafür ist die mit 1,36 Kindern 
pro Frau historisch niedrige Geburtenra-
te in Deutschland. Prognosen erwarten, 
dass dieser Wert langfristig stabil bleiben 
werde. Damit nimmt Deutschland weltweit 
einen Spitzenplatz ein. Die Geburtenzif-
fer liegt für 2005 bei ca. 680.000 lebend 
geborenen Kindern – der niedrigste Wert 

seit 1945. Das Durchschnittsalter der 
Frauen bei der Geburt ihres ersten Kindes 
liegt heute bereits bei ca. 30 Jahren. Bis 
2050 wird zu erwarten sein, dass sich die 
Zahl der neugeborenen halbieren werde. 
Gleichzeitig steigt mit dem Wegbleiben 
des Nachwuchses und der Zunahme der 
durchschnittlichen Lebenserwartung der 
Altersquotient unserer Bevölkerung. Stan-
den noch 2001 lediglich 44 Senioren 100 
Menschen im erwerbsfähigen Alter gegen-
über, so werden es 2050 bereits, je nach 
angenommener Prognose, deutlich über 
50 Senioren sein. Die durchschnittliche 
Lebenserwartung wird im Jahr 2050 bei 
Frauen bei über 85 und bei Männern bei 
ca. 80 Jahren liegen. 

Diese in vielen Studien und Prognosen 
mittlerweile ermittelten Daten zur Alte-
rung unserer Gesellschaft bergen in 
sich eine enorme Sprengkraft für die (al-
ternde) Gesellschaft im Allgemeinen und 
für die einzelnen Lebens- und Daseinsbe-
reiche im Besonderen. Wenn man weiß, 

dass der Anteil der älteren Bevölkerung 
über proportional steigt und gleichzeitig 
die Kosten für Kranken- und Pflegeversi-
cherung im Alter beträchtlich zunehmen 
(Zunahme des Pflegerisikos im Alter), 
dann kann man sich vorstellen, was diese 
Entwicklung für unsere Sozialsysteme und 
deren Finanzierbarkeit bedeuten wird. So 
wird bis 2050 mit fast 8 Millionen Hochalt-
rigen (Menschen über 80 Jahren) gerech-
net – derzeit sind es ca. 3 Millionen. Das 
entspräche 40 % der Altenbevölkerung 
über 65 Jahre. 

Daraus ergeben sich aber nicht nur 
Konsequenzen für die öffentlichen Finan-
zen und die sozialen Sicherungssysteme, 
sondern und vor allem auch für den Le-
bensbereich des Wohnens. Der Trend zum 
längeren Leben wird bislang aber noch 
dramatisch unterschätz und kaum richtig 
erfasst – in seiner ökonomischen, aber 
und vor allem auch seiner kulturellen Im-
plikationen für die Gesellschaft. 

Dabei spielt sich der Prozess der demo-
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Demographische Entwick-
lungen und neue Wohnbe-
dürfnisse

KSD-Schwerpunkt

Infografik
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Wohnen und Betreuung im Alter?
Umfrage des VdW Bayern (Verband bayerischer Wohnungsunternehmen):

Welche Wohnform streben Sie im Ruhestand an?



graphischen Veränderung räumlich/regio-
nal sehr heterogen ab. Viele Studien zeigen 
es: Es wird in Deutschland Verlierer- und 
Gewinnerregionen geben. Insbesondere 
die ländlichen Gebiete im Osten Deutsch-
lands, das Ruhrgebiet und die sog. struk-
turschwachen Regionen Westdeutschlands 
sind von den Entwicklungen in negativer 
Weise am Nachhaltigsten betroffen. Wer-
den hier vor allem Probleme des Woh-
nungsleerstandes und des Stadtumbaus im 
Sinne eines Rückbaus diskutiert (werden 
müssen), wird im Allgemeinen für die Me-
tropolregionen Süd- und Westdeutschlands 
– aufgrund der Zunahme vor allem an 
Ein- und Zweipersonenhaushalten 
sowie der Zunahme der Wohnfläche 
pro Kopf – mit einer steigenden Wohn-
raumnachfrage gerechnet. Nicht nur das 
hier stellenweise der Neubau unter dem 
Bedarfsniveau liegt und damit mit Wohn-
raumknappheiten zu rechnen ist, so fehlen 
gerade ausreichend seniorengerechte und 
preiswerte familiengerechte Wohnungen 
in innerstädtischen Lagen. 

Eine der künftig wachsenden Nachfra-
gegruppen auf dem Wohnungsmarkt 
sind die älteren Ein- und Zweiper-
sonenhaushalte. Ist die Wohnungs-
wirtschaft darauf bereits genügend 
vorbereitet?

Erscheint auch klar zu sein, dass die 
Menschen (Mieter) so lange wie möglich 
in ihren angestammten Wohnungen/Wohn-
umfeldern selbstständig leben möchten, 
stellt sich jedoch die Zielgruppe der „Seni-
oren“ längst nicht so homogen dar wie es 
der Begriff suggerieren mag. Hinsichtlich 
Alter, Gesundheit, Wirtschaftskraft (Kauf-
kraft) und der gewünschten Form künfti-
gen (Zusammen-)Lebens gilt es zu diffe-
renzieren. Vor allem muss zwischen den 
älteren Menschen, die Hilfe, Betreuung 
und Schutz benötigen, und sog. „rüstigen 
Alten“, die aktiv am Leben und Marktge-
schehen teilnehmen können, unterschie-
den werden. Mit steigender Lebenserwar-
tung ist gleichzeitig eine Zunahme von 
Multimorbidität, chronischen Erkrankun-
gen und Demenzerkranken zu verzeich-
nen, die weitere Betreuungs- und Service-

dienstleitungen rund um das Wohnen nötig 
machen. Hinzu kommt die steigende Zahl 
von hilfsbedürftigen älteren Personen, die 
zwar nicht pflegebedürftig im Sinne der 
gesetzlichen Pflegeversicherung sind, aber 
vor allem – hauswirtschaftliche – Hilfsbe-
darfe aufweisen. 

Bei all diesen Problemlagen, die die 
Alterung der Gesellschaft mit sich bringt, 
darf nicht übersehen werden, dass es sich 
hierbei um eine zunächst wünschenswer-
te Entwicklung handelt. Wer möchte nicht 
gerne lang leben? Die entscheidende Frage 
ist nicht so sehr das Ob, als vielmehr das 
Wie? Die vielfach diskutierten neuen Wohn-
möglichkeiten (Altenwohngemeinschaft, 

Wohnstift, Hausgemeinschaft, Mehrgene-
rationenwohnen, betreutes Wohne etc.) 
müssen, das ist entscheidend für deren Er-
folg, dem Wunsch der älteren Menschen in 
jeweils spezifischer und bedarfsgerechter 
Weise nach Selbstbestimmtheit und Selbst-
ständigkeit entsprechen. 

Viele alte Menschen suchen nach einer 
Alternative zum Pflegeheim. Um diesen 
Wünschen gerecht werden zu können, sind 
strukturelle Veränderungen im Altenhilfe-
system nötig. Eine davon ist die Entwick-
lung von alternativen und neuen Wohnfor-
men für pflegebedürftige alte Menschen 
wie den so genannten ambulant betreuten 
Wohngruppen. Das würde auch zur Koste-
neinsparung im Pflegebereich beitragen, 
denn bleibt es bei der bestehenden Struk-
tur der Altenhilfe, werden bis zum Jahr 

2050 nach Berechnungen des Kuratoriums 
Deutsche Altershilfe (KDA) 800.000 zu-
sätzliche Pflegeplätze in Altenpflegeheimen 
mit einer Gesamtinvestitionssumme von 
etwa 64 Milliarden Euro nötig sein. Hinzu 
kämen noch erhebliche Modernisierungs-
kosten der bestehenden Heime, sodass bis 
Mitte dieses Jahrhunderts Bauinvestitionen 
in die stationäre Pflege von insgesamt min-
destens 100 Milliarden Euro notwendig 
wären. Da diese Entwicklungen im Alten- 
und Pflegebereich nicht finanzierbar sind 
und nicht den Wohnwünschen der älteren 
Menschen entspricht, muss dem Grundsatz 
ambulanter Pflege vor stationären Pflege-
lösungen Rechnung getragen werden. Dies 
wiederum erfordert aber ein Mehr an al-
ternativen Wohnformen bei Pflege- und 
Unterstützungsbedarf (z.B. ambulant be-
treute Wohngruppen). Nicht zu letzt spielt 
hier die seniorenfreundliche Stadtplanung 
bzw. Stadtumbau eine entscheidende Rolle 
(„age mainstreaming“-Ansatz). 

Die eigenen Wohnwünsche, so eine 
Unterscheidung nach dem Institut für 
Wohnungswesen, Immobilienwirtschaft, 
Stadt- und Regionalentwicklung an der 
Ruhr-Universität Bochum (InWIS), variie-
ren nicht nur in Abhängigkeit vom Lebens-
alter, Gesundheit und den ökonomischen 
Voraussetzungen, sondern auch nach 
Lebensstil, gesellschaftlicher Integration 
und Kommunikationsfähigkeit. Das InWIS 
spricht von „Sunshine Rentnern“ (ak-
tive Senioren), „Resignierten Einsied-
lern“, „Familien Oma und Opa“ (die 
familienorientierten Älteren) sowie „Sing-
le-Senioren“ (gemeinschaftsorientierte). 

Differenziert man also Wohnformen 
nach Alter, nach baulich-technischer 
Ausstattung und nach wohnbegleitenden 
Dienst- und Betreuungsleistungen, dann 
eröffnet sich zwischen der „Normalwoh-
nung“ auf der einen Seite und dem „heim-
gebundenen Wohnen“ auf der anderen 
Seite ein weites Spektrum an zu realisie-
renden Wohnformen. Dabei bieten sich für 
die Wohnungswirtschaft mindestens vier 
Handlungsfelder an: 

- Etablierung haushaltsbegleitender 
Dienstleistungen (z.B. SOPHIA, 
Sicherheitsdienste, Freizeitgestaltung),

4
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- Neubau von altersgerechten Wohnungen
(z.B. in kleinen Wohnquartieren mit in-

tegriertem modularen Dienstleistungsan-
geboten),
- Altersgerechte Ertüchtigung der Wohn-

bestände sowie
- Förderung altersgerechter Infrastruk-

turen und Stadtquartiere (z.B. Vision der
„kurzen Wege“).

Dabei wird die Wohnungswirtschaft auf 
der Suche nach adäquaten, qualitätsge-
sicherten Lösungen für das Wohnen 
im Alter auf weitere relevante Akteure 
angewiesen sein. So muss insbesondere 
die Verzahnung mit Dienstleistern aus dem 
Gesundheits- und Pflegebereich (z.B. ört-
liche Caritas-Sozialstation), Selbsthilfever-
einen, Nachbarschafts- und Integrationsi-
nitiativen, den kommunalen Verwaltungen 
usw. forciert werden. Dabei werden sich 
die Herausforderungen in der altersge-
rechten Wohnraumversorgung insbeson-
dere bei den Senioren ergeben, die mit 
mittleren oder geringen Einkommen nur 
eingeschränkte Möglichkeiten haben, als 
aktiver Nachfrager am Wohnungsmarkt 
aufzutreten. Hier wird es notwendig sein, 
neu „altbewährte“ Ressourcen wieder zu 
aktivieren:

- familiäre Netzwerke stärken,
- gemeindliche/nachbarschaftliche Netz-

werke aufbauen (z.B. Mehrgeneratio-
nenhäuser) sowie 

- den Gedanken des Community Care 
stärken (wohnquartierbezogener Ansatz 
zur kleinräumigen Integration älterer 
Menschen).     

KSD-Schwerpunkt

Community Care: 
Leben in und durch das Gemein-
wesen

Community Care ist ein Ansatz, der sich 
zunächst in der Behindertenhilfe entwickelt 
hat und nunmehr auch im Bereich der 
Altenhilfe Verwendung findet. Seine 
Grundlagen liegen ideengeschichtlich 
auch im Kommunitarismus (siehe neben 
stehender Kasten). Zum Begriff des 
Community-Care gehören Stichworte 
wie selbst bestimmte Lebensführung, 
Integration in die Lebensvollzüge eines 
Gemeinwesens, Dezentralisierung 
stationärer Einrichtungen, Erhalt und 
Schaffung eigener Wohnmöglichkeiten 
oder individuell zugeschnittene 
Hilfsmöglichkeiten.

Die verschiedenen Formen und 
Bedingungen der Behinderten- 
bzw. Altenhilfe einerseits und die 
Anforderungen an Wohnformen für alte 
– oftmals assistenzbedürftiger – Menschen 
andererseits lassen sich jedoch nicht 
immer scharf trennen, so dass der Ansatz 
auch für die Aspekte des betreuten 
Wohnens Anhaltspunkte bietet.

Mit dem Ansatz des Community Care wird 
versucht, die verschiedenen Determinanten 
eines befriedigenden und selbst bestimmten 
Alterns in einen quartiersbezogenen 
Ansatz zu integrieren. Abhängigkeiten 
sollen reduziert und Autonomie gestärkt 
werden. Er steht für eine Strategie, die 
unter Beteiligung gemeinschaftlicher 
Netzwerke den Verbleib eines alten 
Menschen in seiner Wohnung und in 
seinem Quartier ermöglicht und eine 
Übersiedlung in eine Pflegeeinrichtung 
verhindern möchte.

Oberstes Prinzip ist der integrative 
Ansatz, d.h. alle anfallenden 
Bedarfslagen älterer Menschen am 
Wohnort befriedigen. Der Ansatz setzt 
auf die Beteiligung aller relevanten 
gesellschaftlichen Gruppierungen (Familie, 
Wohnungsunternehmen, Sozialverbände, 
Wäscherei, Friseur etc.). Ein Ziel ist, 

gemeinsam Infrastrukturbedingungen zu 
schaffen, die ein Verbleiben im Quartier 
ermöglichen. 

Diese Ziele einer „altenfreundlichen“ 
Gestaltung des Wohnumfeldes kommen 
auch allen anderen Generationen zu Gute. 
Es gilt der Grundsatz:

Plane (sorge) für die Jungen - und du 
schließt die Alten aus
Plane (sorge) für die Alten - und du 
schließt die Jungen ein

Der Umfang der Infrastruktur geht 
dabei über die klassischen technischen 
Einrichtungen der meist öffentlichen 
Hand hinaus. Gefordert ist neben einer 
weitgehend barrierefreien oder zumindest 
barrierearmen Umgebung (und Wohnung) 
auch die leichte Erreichbarkeit von 
Angeboten für den täglichen Bedarf wie 
Einkaufen, Apotheke, ärztliche Versorgung 
etc. Von einer solchen Infrastruktur 
profitieren im Übrigen nicht nur ältere 
Menschen, sondern auch andere 
Menschen mit eingeschränkter Mobilität, 
wie Eltern mit Kleinkindern/Kinderwagen 
oder Grundschulkinder. Wohnungsnahen 
Dienstleistungen kommt somit eine 
entscheidende Bedeutung zu.

Der Blickwinkel auf alle Beteiligten 

Kommunitarismus

Die Entdeckung des Gemeinwesens
Kommunitarismus steht für eine Den-
krichtung und Bewegung, die sich der 
Rekonstruktion der Gemeinschaft, der 
Wiederherstellung klassischer Bürger-
tugenden und der Stärkung des Ver-
antwortungsbewusstseins verschrieben 
hat. Selbstorganisation und bürger-
schaftliches Engagement innerhalb ei-
nes Gemeinwesens sind seine Leitprin-
zipien. Es geht also um einen „neuen“ 
Wertewandel unserer Gesellschaft.
Je funktionsfähiger die Gemeinschaft 
ist, desto geringer ist nach kommu-
nitaristischer Auffassung der Bedarf 
an staatlichem/regulativen Handeln. 

im Internet: www.dekomnetz.de
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und auf das Quartier bedeutet, dass nach 
Möglichkeit alle Generationen an einem 
solchen Konzept zu beteiligen sind. Der 
Ansatz ist somit auch generationenüber-
greifend. Grundprinzip ist die 
Selbstorganisation des Netzwerkes, 
wobei die Erfahrung die Notwendigkeit 
einer ordnenden Hand zeigt. Diese 
ordnende Hand sollte nach Möglichkeit das 
Netzwerk organisieren und als zentraler 
Ansprechpartner für alle (!) Anliegen 
dienen. Im Idealfall ließe sich diese 
Anlaufstelle an bestehende Einrichtungen 
anschließen.

Bestandteile des Netzwerks sind die 
Einbindung von seniorenorientierten 
Services (Einkaufen, Wäsche, ortsnahe 
Sprechstunden, Handwerkerdienste). 
Oftmals sind es die Kleinigkeiten des 
Alltags, die einen Verbleib in der Wohnung 
oder im Quartier erschweren.

Weiterhin gehört die Etablierung/
Intensivierung von Nachbarschaftshilfe zu 
dem Konzept. Auch wenn nachbarschaft-
liche Hilfe professionelle Dienste nicht 

ersetzt, stellt sie für Senioren oftmals 
eine wichtige Hilfe durch ihnen vertraute 
Personen dar.

Ein weiterer Bestandteil des umfassenden 
Ansatzes sind die Wohnraumanpassung 
und die Bildung von Care-Units 
(z.B. Wohngemeinschaften oder selbst 
organisierte Tagesgruppen; siehe dazu 
auch weitere Artikel in dieser Ausgabe) 
mit Unterstützung ambulanter Dienste. 
Kirchliche Wohnungsunternehmen 
und Caritas können sich in solchen 
Fällen ideal ergänzen. Neben möglichen 
Baumaßnahmen kommen in vielen Fällen 
verschiedenste technische Hilfsmittel 
(Notrufsysteme, elektrische Systeme etc.) in 
Betracht, die das Leben für beeinträchtigte 
Menschen erleichtern können.

Die Realisierung dieses anspruchsvollen 
Maßnahmenbündels bedarf jedoch einer 
kontinuierlichen Präsenz und Begleitung.

„Deus caritas est“ 
Community-Care in christlicher Verant-
wortung könnte man als solidarische 

Spurensuche nach den Möglichkeiten 
betrachten, aktiv und eigenständig 
das eigene Leben zu gestalten und 
”Behinderungen”, die dem entgegenstehen, 
abzubauen und zu überwinden. Er bietet 
damit auch neue/alte Möglichkeiten 
der kirchlichen Gemeindearbeit. Kaum 
ein gesellschaftlicher Akteur ist so wie 
die Kirche in der Lage, ehrenamtliches 
Engagement, professionelle Sozial- und 
Pflegedienste und wohnungswirtschaftliche 
Dienste unter einer Marke zu verbinden.

Community Care bedeutet nicht Auflösung 
der Heime. Es bedeutet jedoch, sich auf 
den Weg zu einer alternden Gesellschaft 
zu machen, um diese wieder mit Sorge, 
Last und Leben anzureichern und damit 
Aufgaben zu übernehmen, die der Staat 
finanziell nicht mehr übernehmen kann und 
die ihm gemäß dem Subsidiaritätsprinzip 
der Katholischen Soziallehre auch nicht 
zufallen.  



Das Deutsche Institut für Normung e. 
V. (DIN) hat im Jahr 2002 aufgrund eines 
Antrages von Verbraucherschutzseite 
das Normungsvorhaben „Betreutes 
Wohnen“ aufgenommen und im 
Normenausschuss Gebrauchstauglichkeit 
und Dienstleistungen des DIN (NAGD) 
einen entsprechenden Arbeitsausschuss 
gegründet.

An dem Normungsvorhaben sind 
entsprechend den Grundsätzen 
der DIN-Normungsarbeit Experten 
aus Verbänden, Hochschulen, 
Beratungseinrichtungen und kirchlichen 
Betreuungsorganisationen sowie von 
einschlägigen Dienstleistungsanbietern 
beteiligt.

Ziel des Projektes ist die Erarbeitung 
einer als Zertifizierungsgrundlage 
geeigneten DIN-Norm (Dienstleistungs-
Norm, keine Produktnorm) mit dem 
vorläufigen Arbeitstitel: Betreutes Wohnen 
mit Anforderungen, Hinweisen und 
Empfehlungen in Bezug auf die Wohnform 
„Betreutes Wohnen“. Die Zielrichtung 

„Dienstleistungs-Norm“ bedeutet, dass 
z. B. nicht bauliche Anforderungen 
den Schwerpunkt bilden, sondern die 
unter den Begriff Betreutes Wohnen zu 
fassenden komplexen Dienstleistungen.

Bei der Gestaltung der Norm DIN 77800 
geht man von der aktuellen Rechtslage 
sowie anerkannten übergreifenden 
Regelungen aus und nimmt Anregungen 
aus bereits bestehenden einschlägigen 
Ausarbeitungen und Bewertungssystemen 
auf. Dabei wird die Wohnform „Betreutes 
Wohnen“ gegenüber der (gesetzlich 
stärker geregelten) Wohnform „Heim“ 
abgegrenzt.

Betreutes Wohnen unterscheidet 
sich wesentlich durch die Sicherung 
größtmöglicher Wahlfreiheit von 
stationären Versorgungsformen. 
Die Möglichkeit, unterschiedliche 
Leistungsanbieter in Anspruch zu 
nehmen, und die Sicherheit, dass 
nur ein Mindestmaß an Leistungen 
pauschal Abnahme verpflichtend 
für die Bewohner gestaltet sind, 
unterscheidet Betreutes Wohnen von 
Heimeinrichtungen. 

Der Begriff „Betreutes Wohnen“ wird 
in dem Normungsvorhaben beibehalten, 
weil er gängig und eingeführt ist. Das 
inhaltliche Verständnis des Betreuten 
Wohnens ist bislang nicht eindeutig 

definiert und kann für alle möglichen 
Wohnangebote verwendet werden. Es 
existieren keine allgemein gültigen 
Mindestanforderungen. Am Markt 
befindliche Angebote sind für Nutzer und 
Interessenten nicht immer transparent. 

Bislang basiert die Norm-Vorlage 
auf folgender Definition: „Betreutes 
Wohnen“ – Leistungsprofil für 
ältere Menschen, die in einer nach 
Lage, Zuschnitt und Ausstattung 
barrierefreien Wohnung 
entsprechend DIN 18030 leben, bei 
dem das Dienstleistungsangebot 
aus Grundleistungen und aus 
Wahlleistungen besteht. Nach 
Auffassung des DIN-Ausschusses ist 
„Betreutes Wohnen“ nur dann gegeben, 
wenn Betreuungskräfte in der betreuten 
Seniorenwohnanlage mindestens temporär 
als Ansprechpartner präsent sind und 
benötigte Dienstleistungen ebenso wie 
soziale Aktivitäten organisieren. Ebenso 
wenig darf die baulich-architektonische 
Qualität des Betreuten Wohnens auf 
„Barrierefreiheit“ reduziert werden.

Die Norm soll voraussichtlich im 
Frühherbst 2006 zur Verfügung stehen. 
Dabei ist absehbar, dass die künftige 
DIN-Norm nach ihrem Erscheinen das 
maßgebliche Referenzdokument in 
Bezug auf Betreutes Wohnen werden 
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DIN-Norm 77800: 
„Betreutes Wohnen für ältere 
Menschen“

KSD-Schwerpunkt



Projektes (Architekturbüro Ebe & Ebe, 
München). 

Die Anlage umfasst fasst 4.000 qm, auf 
denen insgesamt 18 seniorengerechte 
Mietwohnungen und 18 seniorengerechte 
Eigentumswohnungen errichtet wurden. 
Sämtliche Wohnungen sind barrierefrei, 
d.h. ebenerdig oder über Aufzug und 

Laubengang zu erreichen. Zwei Wohnungen 
in der Anlage sind rollstuhlgerecht 
ausgestattet. Die Gesamtinvestition 
beliefen sich auf ca. 4,8 Millionen Euro. 
Zum Teil wurden die Wohnungen und die 
Begegnungsstätte vom Freistaat Bayern 
und der Regierung von Mittelfranken 
gefördert.

Die Seniorenwohnanlage will weit mehr 
sein als das klassische „Betreute Wohnen“ 
– und das ist auch der verfolgte Anspruch. 
Bewohner können sich massgeschneiderte 
Hilfe holen, die sie genau dann abrufen 
können, wenn sie diese Hilfe auch 
benötigen. Es gibt hier keine, meist 
teuren Pauschal-Betreuungspakete, die 
bei Einzug in die Wohnanlage mitgebucht 
werden müssten. Lediglich eine geringe 
Notrufpauschale ist obligatorisch. Das 
angeschlossene Altenservicezentrum 
besteht aus Veranstaltungssaal, Küche und 
zwei Gruppenräumen. Das Servicezentrum 
soll als gemeinschaftlicher Treffpunkt 
und Kommunikationszentrum dienen und 
das Motto „Zusammen aktiv bleiben“ 
verwirklichen. 

wird. Mögliche Gebiete, auf deren sie 
ihre Wirkung entfalten wird, sind dabei 
nicht nur der werbliche Auftritt am Markt, 
sondern ebenso die Investitionsmittelver-
gabe oder die notarielle Gestaltungspraxis 
bzw. rechtliche Wertung von einschlägigen 
Verträgen.  
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Kontakt
DIN Deutsches Institut für Normung 
e. V.
Normenausschuss 
Gebrauchstauglichkeit und 
Dienstleistungen (NAGD)
Dr. Holger Muehlbauer
NAGD/NPS
DIN German Institute for 
Standardization
Burggrafenstrasse 6
10787 Berlin
GERMANY
Tel.: +49 30 2601 2809
holger.muehlbauer@din.de
www.din.de

Informieren Sie sich kompetent und 
kostenlos unter:
Telefon: 0800 / 200 400 1 oder:
www.alzheimer-forschung.de

Grabenstraße 5 · 40213 Düsseldorf

1906 – berichtet Dr. Alois Alzheimer 
von der ersten Alzheimer-Patientin.

2006 – 100 Jahre später – brauchen 
mehr als 1 Million Alzheimer-
Patienten Hilfe.

Wir führen fort, was Dr. Alzheimer 
begann. Wir fördern Forschung und 
Aufklärung über die Alzheimer-
Krankheit.

100 Jahre

A
28
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Vernetzungsbeispiel I: 
„Seniorenwohnen mit integrier-
ter Betreuung und Versorgung“

Neue Wohnformen für ältere 
Menschen sind eine echte Alternative 
zum Pflegeheim!

Die in den nachfolgenden 
Artikeln aufgezeigten 
„Ve r n e t z u n g s b e i s p i e l e “ 
dokumentieren exemplarische 
Projekte, mit welchen 
zukunftsweisenden Ansätzen 
sich die (kirchlich gebundene) 
Wohnungswirtschaft dem 
Zukunftsbereich „Wohnen 
im Alter“ zuwendet. Es 
geht letztlich um die 
nachfrageadäquate Erfüllung der 
bestehenden Wohnansprüche und -
wünsche und deren kostenbewussten 
Realisierung.

Vernetzungsbeispiel 1 
Seniorenwohnanlage  gekoppelt  mit 
Caritas-Sozialstation und Caritas-
Begegnungsstätte (Hilpoltstein, 
Mittelfranken)

In Hilpoltstein, Mittelfranken, wurde 
2005 von der St. Gundekar-Werk Eichstätt 
GmbH eine Seniorenwohnanlage mit 
einer integrierten Caritas-Sozialstation 
und einer Seniorenbegegnungsstätte 
errichtet. Die Besonderheit dieser 
Seniorenwohnanlage besteht in der 
Verbindung mit der Caritas-Sozialstation 
und einem Altenservicezentrum (Caritas-
Begegnungsstätte) für gemeinsame Treffen 
und Aktivitäten der Bewohner. So können 
ganz wesentliche Bedürfnisse der älternen 
Generation vereint werden. Damit wird die 
Voraussetzung für ein möglichst sorgloses, 
abwechslungsreiches und buntes Leben 
im Alter geschaffen. Bayernweit gibt es 
keine weitere derartige Anlage. „Die 
Kombination klingt selbstverständlich, ist 
aber leider selten“, so die Architektin des 

KSD-Schwerpunkt

Ansicht Seniorenwohnanlage Hilpoltstein mit 
Laubengang

(Quelle Bild: St. Gundekar-Werk Eichstätt GmbH)
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Das Begegnungszentrum bietet 
mit Werkraum, Pflegebad, einer 
Gemeinschaftsküche und einem 
Internet-Café zahlreiche Möglichkeiten 
gemeinsamer Freizeitgestaltung. 
Ausserdem bietet es ein regelmässiges 
Kultur-, Bildungs- und Freizeitprogramm. 

Ausserdem ist das Altenservicezentrum ein 
Zentrum der Information und Vermittlung 
der für Senioren notwendigen Dienste 
und Leistungen. Das Servicezentrum soll 
somit ein Raum sein, in dem die Senioren 
selbst aktiv werden können. Insgesamt 
soll das Altenservicezentrum zur 
Verbesserung der kommunalen sozialen 
Infrastruktur für Senioren beitragen. 
Einkaufsmöglichkeiten und ärztliche 
Versorgung befinden sich in unmittelbarer 
Nähe der Wohnanlage. 

Die Hilpoltsteiner Seniorenwohnanlage ist 
bereits die 23. Seniorenwohnanlage der 
St. Gundekar-Werk Eichstätt GmbH.  

Vernetzungsbeispiel II: 
„Wohnen ist Leben – Leben ist 
Wohnen“

KSD-Schwerpunkt

Der ehemalige Bischof von Eichstätt 
Walter Mixa bei der Einweihung der 
Seniorenwohnanlage
(Quelle Bild: St. Gundekar-Werk Eichstätt GmbH)

Wohnen hat einen hohen Stellenwert für 
die individuelle Lebensqua-
lität. Es umfasst mehr als die 
Räumlichkeiten, in denen wir 
leben. Gefühle von Zugehörig-
keit, Vertrautheit, Sicherheit 
und Geborgenheit verbinden 
sich damit. Mit steigendem 
Lebensalter wird die Qualität 
der Wohnung immer wichtiger 
für Selbstständigkeit und Zu-
friedenheit im Alter - und die 
Wohnungsunternehmen sind 

auf zufriedene Mieter angewiesen. 

Bereits seit 25 Jahren baut das Siedlungs-
werk für ältere und behinderte Menschen. 
Leitmotiv ist dabei stets, die Selbstständig-
keit in den eigenen vier Wänden möglichst 
lange zu erhalten - auch in schwierigen Le-
benslagen ein Zuhause haben 
und Gemeinschaft erleben. 

In diesem Sinne konnten in den 
letzten Jahrzehnten zahlreiche 
Projekte für das „Wohnen im 
Alter“ realisiert werden. Dabei 
hat das Siedlungswerk schnell 
die Erfahrung machen können, 
dass lediglich altersgerecht 
geplante und ausgestattete 
Wohnungen mit Hausmeis-
terdiensten und Notrufabsicherung nicht 
ausreichen. Gefragt sind heute vielmehr 
ganzheitliche Wohn- und Versorgungskon-
zepte als sog. „Betreutes Wohnen im Alter“. 
Hierzu wurden verschiedene Wohnmodel-
le entwickelt, erprobt und immer wieder 
neu gestaltet. 

So wurden zahlreiche Seniorenwohnanla-
gen errichtet, die neben jeweils altersge-
rechten Wohnungen auch über Gemein-
schaftsräume und bspw. Pflegestützpunkte, 
Begegnungsstätten und sozialen Diensten 

Kontakt

St. Gundekar-Werk Eichstätt 
Wohnungs- und Städtebaugesellschaft 
mbH
Penzendorfer Str. 20
91126 Schwabach/Mittelfranken
Tel.: +49 9122 30 910
Fax: +49 9122 30 939
info@gundekar-werk.de
www.gundekar-werk.de

verfügen. Auch entstand eine Senioren-
wohnanlage in Kombination mit einem 
Kindergarten. 

Unter dem Motto Gestaltung selbst be-
stimmten Wohnens im Alter, welches 
Freiräume lässt wurde 2004 eine Senio-
renwohnanlage (17 Seniorenwohnungen) 
im Herzen der Tübinger Altstadt realisiert. 
Insgesamt wurden hier durch das Sied-
lungswerk ca. 3,8 Millionen Euro inves-
tiert. 

Die Wohnanalge ist mit einer vom DRK-
Kreisverband Tübingen e.V. betriebenen 
Haus-Notruf-System verbunden. Außer-
dem ist eine katholische Sozialstation der 
Caritas in die Wohnanlage integriert, die 
der Dienstleistungsträger für Sozialdienste 
ist, den Betrieb der vorhandenen Gemein-
schafts- und Versorgungseinrichtungen 
übernimmt und der Garant der Wahlleis-
tungen darstellt. Neben der integrierten 
Sozialstation befindet sich direkt neben 
der Seniorenwohnanlage ein ebenfalls 
neu errichtetes katholisches Gemeinde-

zentrum. Das Gemeindezentrum lädt die 
Bewohner der Seniorenwohnanlage zu 
den Treffen und Veranstaltungen der Kir-
chengemeinde ein. So ist auch hierdurch 
soziale Integration möglich. Alle wesentli-
chen Infrastruktureinrichtungen des Allta-
ges (Ladengeschäfte, Arztpraxen) sind in 
unmittelbarer Nähe im Stadtzentrum von 
Tübingen zu finden. 

Innen- bzw. Hofansicht Seniorenwohnanlage 
„Bachgasse“, Tübingen

(Quelle Bild: Siedlungswerk Stuttgart)
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„So selbstständig wie möglich - so 
viele Hilfe wie notwendig“

Das Dienstleistungsangebot der Senio-
renwohnanlage soll der Sicherheit, dem 
Erhalt der Selbstständigkeit und der Ge-
meinschaftsförderung dienen. Die obli-
gatorische Grundversorgung kann durch 

individuelle Zusatz- und Wahlleistungen 
ergänzt werden, welche in einem zum 
Mietvertrag zusätzlich abzuschließenden 
Dienstleistungsvertrag geregelt sind. 
Die Grundleistungen umfassen u.a. einen  
Ansprechpunkt in der Anlage mit festen 
Sprechzeiten, die Hilfestellungen aller 
Art vermittelt. Das Haus-Notruf-System ist 
eine Zusatzleistung. Als umfangreiche Ser-
viceangebote ambulanter Dienste werden 
hauswirtschaftliche Dienste, ambulante 
pflegerische Dienste, Fahrdienste und 
kommunikative Dienste (Begleitung bei 
Spaziergängen, Mitwirkung bei persönli-
chen Feiern etc.) angeboten.  

Hoffest zwischen Seniorenwohnanlage und 
Gemeindehaus
(Quelle Bild: Siedlungswerk Stuttgart)

Kontakt 

Siedlungswerk gemein. Gesellschaft 
für Wohnungs- und Städtebau mbH
Heusteigstraße 27/29
70180 Stuttgart
Tel.: +49 711 23 81 0
Fax: +49 711 23 81 225
info@siedlungswerk.de
www.siedlungswerk.de

Vernetzungsbeispiel III: 
„Alt und Jung unter   
einem Dach“

KSD-Schwerpunkt

Die Baugenossenschaft Familienheim Bu-
chen-Tauberbischofsheim, ein Mitglieds-

unternehmen des 
Siedlungswerks Ba-
den e.V., schuf in der 
Gemeinde Hardheim 
(Neckar-Odenwald-
Kreis) 2004 ein 
sog. Multi-Dienst-
leistungszentrum. 
Errichtet wurde hier 
ein Pflegeheim mit 
35 Zimmern. 

Als innovativ kann 
hier die Integration bzw. Angliederung 
eines Kindergartens bezeichnet werden. 
Damit sind sozusagen Kinder und Senioren 
„unter einem Dach vereint“. Das Areal um-
fasst außerdem einen gewerblichen Laden, 
eine Postagentur und ein Mehrzwecksaal, 
der für gemeinsame Aktivitäten und Kul-
turveranstaltungen genutzt werden kann. 

Die Gesamtinvestitionen dieses Projektes 
beliefen sich auf insgesamt ca. 3,8 Millio-
nen Euro. Das Pflegeheim wird von einem 
Pflegedienst professionell betreut. 

Die Anlage soll das integrative Zusammen-
leben von Jung und Alt fördern. Damit gilt 

der Komplex als ein Pilotprojekt in der 
Region. In den Außenanlagen wurde ein 
gemeinsamer Begegnungsbereich für Seni-
oren und Kindergartenkinder geschaffen. 

Die Baugenossenschaft Buchen-Tauber-
bischofsheim hat  mehrfach Projekte im 
Bereich Seniorenwohnanlagen mit Pfle-
geplätzen (heimverbundenes Wohnen) 
und betreutem Wohnen realisiert – so-
wohl mit ambulanten Lösungen als auch 
teilstationären Ansätzen. Dabei sollen die 
Seniorenwohnanlagen immer unter dem 
Konzept der „vernetzten kleinen Einhei-
ten“ gedacht und durchgeführt werden. 
Als Bausteine des betreuten Wohnens gilt: 
Selbstbestimmtheit, hohes Maß an Sicher-
heit und eine garantierte Versorgung im 
Bedarfsfall.  

Kontakt 

Baugenossenschaft Familienheim 
Buchen-Tauberbischofsheim e.G.
Hollergasse 15
74722 Buchen
Tel.: +49 6281 55 79 0
Fax: +49 6281 55 79 21 
Familienheim-Buchen-TBB@t-online.
de
www.familienheim-buchen.de

Integrierter Kindergarten in die 
Seniorenwohnanalge in Hardheim
(Quelle Bild: Baugenoss. Familienheim Buchen-
Tauberbischofsheim)

Bewohner der Seniorenwohnanlage in 
Hardheim

(Quelle Bild: Baugenoss. Familienheim Buchen-
Tauberbischofsheim)
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Vernetzungsbeispiel IV: 
„Gemeinschaftliches Wohnen“

Die gemeinnützige Siedlungswerk 
GmbH Frankfurt/Main (GSW) errichtete 
Ende 2004 in Kassel-Marbachshöhe 
ein barrierefreies Wohnprojekt unter 
dem Motto gemeinschaftlichen 
Wohnens. Die Projektidee war bei 
diesem Vorhaben die Schaffung eines 
zukunftsfähigen Wohnangebotes mit 
gemeinschaftlichem Ansatz - möglichst 
generationsübergreifend. Die barriere-
freie Architektur bildet hierfür die 
baulichen Voraussetzungen. 

Insgesamt wurden 14 Wohnungen mit 
mehrere Grundrissvarianten von 63 
bis 85 qm mit Balkon oder Terrasse 
geschaffen. Der Wohnungsgrundriss 
konnte von den Interessenten teilweise 
nach eigenen Wünschen gestaltet werden. 
Ausstattungsmerkmale wie Bodenbeläge, 
Fliesen etc. konnten in einem gewissen 
Kostenrahmen frei gewählt werden. 
Dabei wurden die (künftigen) Bewohner/

innen der Anlage frühzeitig in die 
Planungsprozesse einbezogen. Dies 
war und ist gewollt und entspricht 
dem Grundprinzip der Mitbestimmung 
einer Wohnungsgenossenschaft. 
Grundvoraussetzung für die 

KSD-Schwerpunkt
Planungsbeteiligung war die definitive 
Entscheidung für das Wohnprojekt.

Das Wohnprojekt verschafft vor allem 
Wohnsicherheit durch ein lebenslanges 
Wohnrecht. Gemeinschaftliches Leben 
in einer selbst gewählten 
Hausgemeinschaft wird vor 
allem durch vorhandene 
Gemeinschaftsräumlichkeite
n gewährleistet. Umfängliche 
Unterstützung im Bedarfsfall 
erhalten die Bewohner dieser 
Seniorenwohnanlage durch 
den örtlichen Nachbar-
schaftshilfeverein „Hand in 
Hand e.V.“. Der Verein organisiert bspw. 
Freizeitangebote, hilft durch Beratung, 
Vermittlung von Pflege- und Hilfsdiensten 
oder auch Hilfe bei Behördengängen etc. 
Sozialpädagogische Fachkräfte stehen als 
Ansprechpersonen zur Verfügung. 

Mit dieser innovativen gemeinschaftlichen 
Wohnform realisiert das GSW 
Frankfurt/Main eine lebendige Haus-
gemeinschaft in Selbstständigkeit und 
Eigenverantwortlichkeit in der eigenen 
Wohnung bis ans Lebensende durch: 

• Gegenseitige Hilfe: Wertschätzung 
persönlicher Fähigkeiten

• Aktive Förderung der Gemeinschaft:
Vereinsamung entgegen wirken

• Sicherheit im Wohnen: Kalkulier- und 
finanzierbare Kosten

• Hilfe bei Bedarf durch Selbsthilfeverein 
„Hand in Hand e.V.“

Die Lage des Wohnprojektes 
„Gemeinschaftliches Wohnen“ ist 
am Rande eines Naturschutzgebietes 
inmitten eines neuen, lebendigen 
Stadtteils „Marbachshöhe“ (Kassel) 
mit ständig wachsender Infrastruktur. 
Der Standort bietet schon eine grosse 
Vielfalt an sozial engagierten Projekten, 
bunten Nachbarschaften und der dafür 
notwendigen Infrastruktur. Der ICE-
Bahnhof Wilhelmshöhe und das dortige 
Subzentrum ist in wenigen Minuten zu 
Fuss zu erreichen, so dass eine gute 

infrastrukturelle Anbindung gewährleistet 
ist.

Zur Realisierung des Projekts 
wurde vom GSW Frankfurt/Main 
ein Finanzierungsmodell mit 

Mieterbeteiligung vorgesehen. Bei 
einem solch aufwendigen Projekt 
ist es unumgänglich zusätzliches 
Kapital einzubringen, um die Mieten 
tragbar zu machen. Bedingung war 
und ist demzufolge für die möglichen 
Interessenten, die Zurverfügungstellung 
eines zinslosen Mieterdarlehens in Höhe 
von mindestens 25.000 Euro, welches 
in gleichen Monatsraten über einen frei 
wählbaren Zeitraum von 15-20 Jahren 
die eigene Miete subventioniert und somit 
die laufende Mietbelastung reduziert. 
Das Restkapital wird bei Beendigung des 
Mietverhältnisses an den Mieter oder 
gegebenenfalls den Erben zurückgezahlt. 

Für das Seniorenwohnmodell in Kassel 
wurde das GSW Frankfurt/Main vom Land 
Hessen im Februar 2006 für qualitativ 
hochwertige Bauweise ausgezeichnet.  

Kontakt 

Gemeinnütziges Siedlungswerk GmbH 
Frankfurt/Main 
Postfach 18 03 09
60084 Frankfurt/Main
Tel.: +49 69 15 44 0
Fax: +49 69 15 44 111
info@gsw-ffm.de
www.gsw-ffm.de

Ansicht I: Gemeinschaftliches Wohnen in 
Kassel-Marbachshöhe
(Quelle Bild: GSW Frankfurt/Main)

Ansicht II: Gemeinschaftliches Wohnen in 
Kassel-Marbachshöhe

(Quelle Bild: GSW Frankfurt/Main)



2006-05-04/05 KSD-Jahrestagung, 
Düsseldorf

2006-10-18 BAG kirchliche 
Wohnungsunternehmen

2006-10-19 KSD-Fachtagung, Fulda

KSD-Termine

KSD-Persönliches

# Bischof Wilhelm Schraml hat Max 
Bloch (63), langjähriger Finanzdirektor 
der Diözese Passau, in den Ruhestand 
verabschiedet. Blochs Nachfolger ist ab 1. 
Januar 2006 der Jurist Josef Sonnleitner 
(41). 
# Peter Hauser (60), Fuldaer 
Dompfarrer und Ehrendomkapitular, 
ist von Diözesanbischof Heinz Josef 
Algermissen zum neuen Vorsitzenden des 
Caritasverbandes für die Diözese Fulda 
ernannt worden. 
# Dr. Wilhelm Gegenfurtner (59), 
Dompropst und früherer Generalvikar 
des Bistums Regensburg ist von Bischof 
Gerhard Ludwig Müller zum 1. Februar 

# Dr. Stephan Ackermann (42), 
bislang Rektor des Studienhauses Sankt 
Lambert in Lantershofen und seit 1996 
auch Domvikar, ist vom Papst am 14. März 
zum neuen Weihbischof im Bistum Trier 
ernannt worden. Er folgt Weihbischof Leo 
Schwarz (74) nach, dessen altersbedingter 
Rücktritt am gleichen Tag angenommen 
wurde.
# Johannes Bündgens (49), Pfarrer 
in Heimbach in der Eifel, ist von Papst 
Benedikt XVI. zum Weihbischof für das 
Bistum Aachen ernannt worden. Er wird 
Nachfolger von Weihbischof Karl Reger 
(75), der in diesem Jahr aus Altersgründen 
ausscheidet.
# Domkapitular Heiner Koch (51), 
Seelsorgeamtsleiter im Erzbistum Köln 
und ehemaliger Generalsekretär des 
Weltjugendtags 2005, ist von Papst 
Benedikt XVI. zum Weihbischof in Köln 
ernannt worden. Der stellvertretende 
Generalvikar, der den Weltjugendtag 
maßgeblich prägte, wird Nachfolger des 
früheren Weihbischofs Norbert Trelle, der 
seit Februar Bischof von Hildesheim ist.  

zum Vorstandsvorsitzenden des Diözesan-
Caritasverbandes ernannt worden. 
# Der Geschäftsführer des Katholischen 
Wohnungsbau- und Siedlungswerkes der 
Diözese Regensburg (KWS) Peter Weyh, 
zugleich auch Prokurist der Joseph-Stiftung 
in Bamberg, wurde am 23. Januar feierlich 
in den Ruhestand verabschiedet. Zu 
seinen Nachfolgern wurden die bisherigen 
Stellvertreter Helmut Donath und Ludwig 
Gareis berufen.
# Karl Kübel, Möbelfabrikant und 
Gründer der Siedlungsbaugesellschaft 
„Das familienfreundliche Heim“ sowie der 
nach ihm benannten Stiftung für Kind und 
Familie, ist am 10. Februar im Alter von 96 
Jahren in Wald-Michelbach/Süd-Hessen 
gestorben. 
# Reinhard Marx (52), Bischof von 
Trier, vertritt künftig die katholische Kirche 
Deutschlands in der Kommission der 
Bischofskonferenzen der Europäischen 
Gemeinschaft (COMECE). Er folgt zum 
24. März als Delegierter der DBK auf den 
emeritierten Hildesheimer Bischof Josef 
Homeyer (76). 
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„Das Alter als Abstieg zu 
betrachten, ist genauso 
ungehörig, wie in der Jugend 
nur ein Versprechen zu 
sehen. Jedes Alter ist einer 
besonderen Vollkommenheit 
fähig.“

(André Gide, frz. Autor)

Die 15 Regeln für gesundes Äl-
terwerden
von Prof. Dr. Andreas Kruse, Direktor 
des Instituts für Gerontologie der Uni-
versität Heidelberg (Kollaborationszen-
trum der Weltgesundheitsorganisation)

I. Altwerden als eine lebenslange 
Aufgabe begreifen

1. Regel: 
Seien Sie in allen Lebensaltern körper-
lich, geistig und sozial aktiv
2. Regel: 
Leben Sie in allen Lebensaltern gesund-
heitsbewusst 
3. Regel: 
Nutzen Sie Vorsorgemaßnahmen 
4. Regel: 
Es ist nie zu spät, den eigenen Lebensstil 
positiv zu verändern
5. Regel: 
Bereiten Sie sich auf Ihr Alter vor

II. Aktives und selbstverantwort-
liches Leben im Alter

6. Regel:
Nutzen Sie freie Zeit, um Neues zu ler-
nen
7. Regel:
Bleiben Sie auch im Alter offen für posi-
tive Ereignisse und neue Erfahrungen
8. Regel:
Begreifen Sie das Alter als Chance
9. Regel:
Pflegen Sie auch im Alter Kontakte
10. Regel:
Geben Sie der Zärtlichkeit eine Chance
11. Regel:
Trauen Sie Ihrem Körper etwas zu

III. Alter ist nicht Krankheit 
– Selbstständigkeit erhalten und 
wieder erlangen

12. Regel:
Gesundheit ist keine Frage des Alters

13. Regel:
Nehmen Sie Krankheiten nicht einfach 
hin

14. Regel: 
Suchen Sie nach guter Hilfe und Pflege

15. Regel: 
Haben Sie Mut zur Selbstständigkeit



20,4 Millionen Menschen über 60 werden 
im Jahr 2010 in Deutschland leben. Aber 
der alte Mensch wird in unserer Gesell-
schaft leichtfertig immer wieder mit Behin-
derung in Verbindung gebracht, als nicht 
mehr leistungsfähig, unbrauchbar und läs-
tig angesehen. Der alte Mensch heißt jetzt 
Senior und hat wenig Platz in der Familie 
oder der Gesellschaft – ins Heim wollen 
aber nur 4 bis 5 Prozent der Senioren.
Bezeichnenderweise vergessen diejenigen, 
die so eine Einstellung vertreten, dass sie 
selbst schnell alt werden. So bauen sie 
auch ihre Häuser, so entwerfen sie die Mö-
bel und Einrichtungsgegenstände – sorg-
los modisch für heute und nicht überlegt 
für heute und morgen! 
Das Buch „Planen und Bauen für das Woh-

nen im Alter“ (Blottner Verlag, 65232 Tau-
nusstein) ist eine Bestandsaufnahme. Es 
analysiert einzelne, wichtige Bereiche und 
möchte das Handwerk, die Industrie und 
den Handel zu alternativem und konstruk-
tivem Denken anregen. Gleichzeitig wird 
das notwendigste Wissen über das Umfeld 
der Altersgruppe der über Sechzigjährigen  
zusammengetragen und aufgearbeitet. 
Es dient somit dem Handel und dem Hand-
werk als Grundlage für die zukünftige Aus-
bildung und Arbeit. Dem Bauherren wird 
dieses Buch viele Fragen beantworten, die 
entstehen, wenn er sich mit der Planung 
und dem Bau eines neuen Hauses befasst.
Wie kann er schon heute durch sinnvolle 
Maßnahmen vorsorgen, die beim Neubau 
an einigen Stellen vielleicht etwas mehr 
kosten, deren Umsetzung im Bedarfsfall 
aber später mit hohen finanziellen Aufwen- 
dungen verbunden wäre. Wer bestehende 
Wohnungen renovieren und sich neu ein-
richten will, der findet in diesem Buch 
ebenfalls die notwendigen Anregungen 
aufgelistet und beschrieben.
Insbesondere werden die Wohnbedürf-
nisse und -wünsche thematisiert. Was 

ändert sich im Alter? Des Weiteren wird 
neben altengerechten und barrierefreien 
Umbaumaßnahmen auf den Aspekt des 
altengerechten Wohnumfeldes eingegan-
gen - gesundheitliche und soziale Dienst-
leistungen. Ebenso wird die entsprechende 
DIN-Norm 18025 Teil 1 + 2 angesprochen. 
Abgerundet wird der Praxisratgeber durch 
gelungene Wohnungsbeispiele sowie Leit-
fäden und Checklisten für den Neubau bzw. 
die Renovvierung.  

© Eberhard Blottner Verlag GmbH, Tau-
nusstein
Joachim F. Giessler:
Planen und Bauen für das Wohnen im 
Alter. 
Ratgeber für Neubau, Umbau und Renovie-
rung. 
2005. Reihe „Bau-Rat:“, 128 Seiten, Kar-
toniert.
Einzelpreis: Euro 19,90

ISBN 3-89367-099-8

Die EU-Richtlinie 2002/91/EG über die 
„Gesamtenergieeffizinz von Gebäuden“ 
fordert, bei Errichtung, Kauf oder Neu-
vermietung von Gebäuden einen Ener-
gieausweis verbindlich vorzuschreiben. 
Mit der Energieeinsparverordnung hat 
Deutschland einen Großteil der Richtlinie 
bereits umgesetzt, ein weiterer Schritt auf 
diesem Weg war die Erarbeitung der Vor-
normenreihe DIN V 18599 „Energetische 
Bewertung von Gebäuden - Berechnung 
des Nutz-, End- und Primärenergiebedarfs 
für Heizung, Kühlung, Trinkwarmwasser 
und Beleuchtung“. 
Ab 2006 dient das zehnteilige Dokument 
als grundlage für die flächendeckende 
Einführung eines standardisierten Gebäu-
de-Energeiausweises. Die Energiebilanz 

folgt einem integralen Ansatz, d.h. es 
erfolgt eine gemeinschaftliche Bewertung 
des Baukörpers, der Nutzung und der 
Anlagentechnik unter berücksichtigung 
der gegenseitigen Wechselwirkungen. Die 
zehn Teile der DIN-Norm sind thematisch 
in sich abgeschlossen und umfassen u.a. 
folgende Punkte:

- Nutzenergiebedarf für Heizen und Küh-
len von Gebäudezonen

- Endenergiebedarf von Heizsystemen
- Endenergiebedarf von Wohnungslüf-

tungsanlagen und Luftheizungsanlagen 
für den Wohnungsbau

- Nutz- und Endenergiebedarf von Warm-
wasserbereitungssystemen

- End- und Primärenergiebedarf von Kraft-
Wärme-Kopplungsanlagen.

Insgesamt schlägt die neue DIN V 18599 
die Brücke von der EU-Richtlinie über 
die neue Energiesparverordnung zu der 
Beratungs- und Planungs-Praxis sowohl 
im Neubau als auch in der Bestands-Sa-

nierung.
Zu der Norm ist auch ein entsprechender 
Tagungsband „Die neue DIN V 18599 - ein 
Instrument zur Erstellung von Energieaus-
weisen“ erschienen.  

© DIN Deutsches Institut für Normung 
e.V.: Berlin
© Beuth Verlag GmbH: Berlin, Wien, 
Zürich
DIN V 18599 Teil 1 bis Teil 10  
„Energetische Bewertung von Gebäu-
den“. Sonderdruck
2005, 760 Seiten, A4 im Ordner.
Einzelpreis Euro 228,00
ISBN 3-410-16125-2

Tagungsband zur neuen DIN V 18599 
der BMVBS/DIN-Gemeinschaftstagung 
am 28.06.2005 in Bochum
2005, 126 Seiten, A4 Brosch.
Einzelpreis Euro 75,40
ISBN 3-410-16142-2

DIN V 18599 „Energetische 
Bewertung von Gebäuden“

Buchrezension

Planen und Bauen für das 
Wohnen im Alter 
Ratgeber für Neubau, Umbau und 
Renovierung

Buchrezension
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In
sind aller guten Dinge
Bayern

Ein liebenswertes und
modernes Zuhause bei
den 7 bayerischen
katholischen 
Siedlungswerken!

Sicherheit und
Fortschritt

St. Ulrichswerk 
der Diözese Augsburg
GmbH

Jesuitengasse 21
86152 Augsburg
Telefon: 
(08 21) 3 47 55-0
Telefax: 
(08 21) 3 47 55-99
E-Mail: info@
st-ulrichswerk.de

Katholisches
Siedlungswerk München
GmbH

Adolf-Kolping-
Straße 4
80336 München
Telefon: (0 89) 59 92-1
Telefax: (0 89) 59 92-2 23
www.kswm.de

Katholisches
Wohnbauwerk für die
Diözese Passau GmbH

Rosstränke 8
94032 Passau
Telefon: (08 51) 49 05 93-0
Telefax:
(08 51) 49 05 93-11
E-Mail:
info@wohnbauwerk-
passau.de

St. Bruno-Werk
Fränkische Wohnungs-
genossenschaft in 
Würzburg eG

Rotkreuzstraße 2a
97080 Würzburg
Telefon: (09 31) 3 09 83-0
Telefax: (09 31) 3 09 83-39
www.bruno-werk.de

Joseph-Stiftung
Kirchliches
Wohnungsunternehmen

Hans-Birkmayr-Straße 65
96050 Bamberg
Telefon: (09 51) 91 44-0
Telefax: (09 51) 91 44-5 55
www.joseph-stiftung.de

St. Gundekar-Werk
Eichstätt
Wohnungs- und
Städtebaugesellschaft mbH

Penzendorfer 
Straße 20
91126 Schwabach
Telefon: (0 91 22) 3 09-0
Telefax: (0 91 22) 3 09-39
www.gundekar-werk.de

Katholisches Wohnungs-
bau- und Siedlungswerk
der Diözese Regensburg
GmbH

Großprüfening 7
93049 Regensburg
Telefon: 
(09 41) 3 96 08-0
Telefax: 
(09 41) 3 96 08-20
www.kws-regensburg.de


	Inhalt
	Editorial 
	Demographische Entwicklungen und neue Wohnbedürfnisse
	Community Care: Leben in und durch das Gemeinwesen
	DIN-Norm 77800: „Betreutes Wohnen für ältere Menschen“
	Vernetzungsbeispiel I: „Seniorenwohnen mit integrierter Betreuung und Versorgung“
	Vernetzungsbeispiel II: „Wohnen ist Leben - Leben ist Wohnen“
	Vernetzungsbeispiel III: „Alt und Jung unter   einem Dach“
	Vernetzungsbeispiel IV: „Gemeinschaftliches Wohnen
	KSD-Termine
	KSD-Persönliches 
	Buchrezension

